
24 Samstag/Sonntag, 6./7. April 2019

Wer braucht Worte, wo Töne al-
lein so viel zu sagen vermögen?
Dennoch sind in György Kurtágs
„Kafka-Fragmenten“ die verba-
len Aphorismen unerlässlich.
Denn erst sie verleihen den viel-
deutigen vokalen Gesten und in-
strumentalen Klängen ihre ex-
pressive Deutlichkeit. Der heute
93-jährige ungarische Kompo-
nist ist ein Meister der beredten
Miniatur, auch inseinem1987 in
Witten uraufgeführten Zyklus
für Sopran und Violine auf Text-
stellen aus Franz Kafkas Briefen
sowie nachgelassenen Notiz-
und Tagebüchern.

Gleich zu Anfang verkörpern
monotone Auf- und Abstriche
desselben Geigentons „Die Gu-
ten gehn im gleichen Schritt“,
während das folgende Stück
„Wie ein Weg im Herbst“ die Tö-
ne der Sängerin mit böig auf-
brausenden Skalen vor sich her-
treibt. Manche Stücke sind nur
wenige Sekunden lang, wie die
kapriziöse Pizzikato-Arie „Es
zupfte mich jemand am Kleid“.
Während zum Vers„wenn es mir
das Gesicht zerschneiden sollte“
schrille Doppelgriffe in die Sai-
ten fräsen, verlieren sich in
„Träumend hängt eine Blume“
Geige und Sängerin in weichen
Tonpendeln und zart leuchten-
den Spitzenlagen.

Die Minidramen finden in
Geigerin Isabelle Faust und So-
pranistin Anna Prohaska konge-

niale Interpretinnen. Beide ver-
stehen es, die schnell wechseln-
den Facetten der eben noch bur-
leskenund lustigen,dochunver-
mutet abgründigen Texte mit
höchst wandelbarem Timbre
undAusdruckintensivzugestal-
ten. Die kleinen Wort-Musik-
Kunstwerke sind teils bizarr und
bis zum Schrei gesteigert, teils
lyrisch, surreal und komisch.
Hier schmiegen sich beide Parti-
en zum sanften Liebesgeständ-
nisaneinander,dochdort taucht
ironische Färbung alles in Zwie-
licht. Wie „erste Gehversuche“
erfolgten gerade noch zögerlich
vortastende Töne, und plötzlich
sausen in „Wiederum, wieder-
um“ schnelle Läufe hin und her.

In einem der längsten Stücke
„Szene in der Elektrischen“
überschlagen sich Stimme und
Instrument in wilden Koloratu-
ren, Tanzanklängen, Doppel-
und Tripelgriffen. Zu weichen
Vokalisen Anna Prohaskas into-
niert Faust schließlich im
Schlussstück „Es blendete uns
die Mondnacht“ eine kantable
SchlangenliniemitDämpferund
dunkler Vokalfärbung ebenfalls
wie einen matten Gesang: be-
rührendschlicht,dochkunstvoll
undexpressiv.Teilsbeziehungs-
reiche, teils assoziative Ergän-
zungen erfuhren Kurtágs Frag-
mente durch den Schauspieler
Dominique Horwitz, der zwi-
schen den 40 Fragmenten weite-
re kurze Kafka-Texte rezitierte.
Großer Applaus.

Originale existieren nicht, jedes
Kunstwerk ist nur das Ergebnis
anderer Kunstwerke. Diese pro-
vokante Idee steckt hinter der
Ausstellung „Copy it: Nur für
Diebe und Raubkopierer– von
Büchern, Kunstwerken, Ide-
en...“,die jetzt imAcademyspace
eröffnet wurde. Denn wenn je-
des augenscheinlich einmalige
Werk sowieso eine Kopie ist,
können wir es ungehemmt ver-
vielfältigen, ist Kuratorin Mad-
husree Dutta überzeugt. Sie
sagt:„HätteesaufBuchstabenin
der Antike ein Copyright gege-
ben, hätten wir heute kein Al-
phabet und keine Sprache.“

Für die Akademie der Künste
der Welt ist es sicher ein Vorteil,
dassdasThemanachderkontro-
versen Urheberrechtsdiskussi-
on um die EU-Gesetzesände-
rung gerade so präsent ist. „Wir
wollen die Diskussion um geisti-
ges Eigentum demokratisieren
und selbst führen“, sagt die Ku-
ratorin und Akademie-Leiterin.
„Im Moment entscheiden multi-
nationale Konzerne wie Google,
was mit unseren Bildern und
Texten passiert.“ Der vermeint-

liche Copyright-Schutz für Ur-
heber diene in Wahrheit nur den
Verwertern, den Verkäufern,
dem Markt. Eine Zeittafel zeigt
wegweisende juristische Ent-
scheidungen und Kontroversen
rund um geistiges Eigentum und
Piraterie. Im hinteren „Reading
Room“ können die datierten
Stichworte an der Wand in Bü-
chern nachgeschlagen werden.
Wer eine Buchseite mit nach
Hause nehmen will, kann sie
selbstverständlich kopieren.

Auch die technischen Geräte,
die das Vervielfältigen im gro-
ßen Stil ermöglichen wie Kame-
ras und Videorekorder, werden
ausgestellt. Riesige, monströse,
graue Kästen sind Kopiergeräte
aus den 50er Jahren, die sich die
Akademie aus dem Museum für
Fotokopie in Mülheim an der
Ruhr ausgeliehen hat.

EinesinnlichereFormderAn-
eignung verfolgt die Künstlerin
Mirja Busch mit ihrer Raumin-
stallation „Delirium“, auf den

ersten Blick einer Theke, drei
Barhockern und einem Regal
voller Schnapsflaschen. Der In-
halt jeder Glasflasche: ein Stan-
dardwerk des Kulturkanons, die
Busch geschreddert, in Wasser
und Alkohol eingelegt und in ei-
ner Destillieranlage gebrannt
hat. Die erste Seite des Buches
dient jeweilsalsFlaschenetikett.
Judith Butlers, Bruno Latours
und Karl Marx’ Gedanken seien
so als Essenz abgefüllt und eti-
kettiert.

„Copy it“ ist Teil des Pro-
gramms „Memory Stations: Be a
Public Historian“. Das zeitge-
nössische Erinnerungsprojekt
veranstaltet an verschiedenen
Orten in NRW Kunstaktionen.
Das Ziel: Jeder Mensch soll als
öffentlicher Historiker seine
persönlichen Erinnerungen mit
anderen teilen und in Verbin-
dung mit ihnen eine Public
History schaffen. Den Anfang
machteindigitalesArchiv, indas
Besucher aus dem Ausstellungs-
raum Fotos, Videos und Audio-
dateien hochladen können.

„Ich weiß selbst nicht, wie ich es
schaffe“, sagt die portugiesische
Künstlerin Joana Vasconcelos.
Sie werde von keiner großen Ga-
lerie vertreten, komme aus ei-
nem Land beinahe ohne Samm-
ler zeitgenössischer Kunst– und
sie sei eine Frau. Das ist offenbar
weiterhin nicht gerade von Vor-
teil, insbesonderewennmanwie
Vasconcelos in monumentalen
Dimensionendenkt.Schlagartig
bekannt wurde sie 2005 mit ei-
nem riesigen Kronleuchter, der,
wie sich bei näherem Hinsehen
zeigt, vor allem aus 25000 Tam-
pons besteht. Ähnlich spektaku-
lär sind ihre hängenden Herzen
aus Tausenden Stück Plastikbe-
steck und ein gigantischer, aus
Kochtöpfen und Deckeln gefer-
tigter Stöckelschuh.

Am Anfang ihrer Karriere, so
Vasconcelos, hätten Museums-
mitarbeiter immer skeptisch auf
die Baupläne ihrer Skulpturen
geschaut – und erst dann er-
leichtert aufgeatmet, als sie hör-

ten, dass in Vasconcelos Atelier
auch richtige Fachleute (sprich:
Männer) beschäftigt seien. Mitt-
lerweile arbeiten in ihrem Ate-
lier mehrere Dutzend Angestell-
te an neuen Objekten, die allein
schon wegen ihrer schieren Aus-
maße wie für Biennalen, Festi-
vals,MessenoderParksgeschaf-
fen scheinen. Surreale Blickfän-
geproduziertVasconcelosWerk-
stattbeinahe inSerie, zumal sol-
che, die man spätestens auf den
zweiten Blick kapiert; dieses
nicht zu verachtende Talent
gleicht den Nachteil, eine Frau
zu sein, derzeit verlässlich aus.

Jetzt ist erstmals eine Aus-
wahl vonVasconcelos Werken in
einemdeutschenMuseumzuse-
hen: dem Max Ernst Museum
Brühl. Es ist eine eher kleine
Auswahl, denn die meisten
Skulpturen der Portugiesin

sprengennuneinmaldasübliche
Ausstellungsformat; und viel-
leicht spielte auch eine Rolle,
dasszentraleWerkederzeit inei-
ner Vasconcelos-Werkschau in
Porto zu sehen sind. Immerhin
wurde der Stöckeltopfschuh als
Gaststar in die ständige Samm-
lung gehievt, und vor dem Max
Ernst Museum weist eine ver-
schnörkelte schmiedeeiserne
Teekanne den Weg.

Im Inneren setzt sich die An-
eignung und surreale Verfrem-
dung häuslicher und weiblich
codierterMaterialienfort.Alsei-
ne Art gute Hausfrau der beson-
dersdurchtriebenenArthatVas-
concelos Spülbecken, Fernseher
und eine Horde Porzellanhunde

mit Häkeldeckchen überzogen
(sogar das Sauerkraut ist gehä-
kelt), ein Sofa aus Stoffblumen
gepflanzt, eine weibliche Brust
als Kissen an die Wand gespießt,
eine Wäschespinne mit Nacht-
lichtern behängt und einen Ba-
dezimmerspiegel mit einem Ka-
russell aus Haarföhnen verziert.
Wie Rosemarie Trockel wertet
VasconcelostypischeHeim-und
FrauenarbeitmitdenMittelnder
modernenKunstauf, freilichoh-
ne Trockels minimalistische
Vertracktheit zu erreichen. Äs-
thetische Widerhaken sucht
man bei ihr vergeblich (oder sie
wirken banal wie die mit Kabel-
binder verschnürten Schaufens-
terpuppen); was die Werke ei-
nerseits zu eher snackigem Au-
genfutter macht, dem Besucher
aber andererseits Kopfschmer-
zendurchüberdosierteKonzept-
kunst-Inhalte erspart.

DasZentrumderBrühlerAus-
stellung ist das blutende Fado-
Herz aus Plastikbesteck. Auch
weil Vasconcelos’ Werk als Gan-
zes wie gekonnt recycelt wirkt:
Surrealistische Ideen neu in den
Kreislauf der Kunstwelt einzu-
speisen, kann die Welt eigent-
lich nur besser machen.

Große Blickfänge
produziert sie in Serie

HeimundHerdwerden
mit Kunst aufgewertet

Der Stadtrat hat grünes Licht für
den neuen Plan zur Errichtung
des Erweiterungsbaus des Wall-
raf-Richartz-Museums gege-
ben: Er bewilligte 17,33 Millio-
nen Euro an Planungskosten,
um mit einem Generalplaner
weiter zu machen. Die Verwal-
tung soll den Auftrag an das
Schweizer Architekturbüro
Christ & Gantenbein geben. Das
Büro war bereits für fünf Pla-
nungsstufen zuständig, nun soll
es alle neun übernehmen. Die
Schweizer hatten 2013 den Ge-

staltungswettbewerb für den Er-
weiterungsbau gewonnen. Nach
aktuellen Schützungen könnte
2023 die scheinbar unendliche
Geschichte um die Erweiterung
beendet werden – vorausge-
setzt, es tauchen nicht neue
Probleme auf. Die Vertragser-
weiterung erfolgt ohne neue
Ausschreibung. Wettbewerber
könnten klagen. Der Rat be-
schlossauch,dassindemGebäu-
de ein Veranstaltungs- und Sit-
zungsraum für die Verwaltung
mitgebaut werden soll. (fra)

Schlangenlinie
zurMondnacht
Prohaska und Faust zu Gast in Köln

Das ist alles nur kopiert
Die Akademie der Künste derWelt nähert sich demThemaUrheberrecht

Vorsicht vor der guten Hausfrau
Joana Vasconcelos zeigt recycelten Surrealismus imMaxErnstMuseumBrühl

Rat für Erweiterungsbau
WRM-Generalplanung geht an Basler Büro
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